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        Kapitel 1
 
        Der Eisbär stapfte auf die Tanzfläche und setzte sich Richtung Band in Bewegung. Lachend wichen die Leute aus, als die riesige Kreatur an ihnen vorbeitrottete. 
 
        „Der sieht so echt aus“, staunte eine Frau in glitzerndem Partykleid.
 
        „Nicht zu fassen, dass er aus Eis ist“, sagte ein Mann in elegantem Smoking. „Muss ein Vermögen gekostet haben.“
 
        Ohne sie zu beachten, schob der Bär sich an ihnen vorbei. 
 
        Die rotierende Discokugel tauchte das Tier in funkelndes Licht und verstärkte so die Illusion, dass es tatsächlich aus nichts anderem als Eis bestand.
 
        Lucy, die dem Bären mit besorgtem Blick folgte, wusste es besser.
 
        „Entschuldigen Sie“, sagte sie, als sie sich durch ein Trio junger Frauen schob, die sich im Takt der Musik wiegten. „Zeit für eine kleine Kurskorrektur.“
 
        Sie zupfte an ihrem Headset und justierte den biegsamen Arm ihres Mikros in die richtige Position. 
 
        „Ist der sprachgesteuert?“, fragte eine der Frauen.
 
        „So in etwa“, erwiderte Lucy.
 
        Inzwischen hatte der Eisbär die Tanzfläche halb überquert. Laut Theorie sollte ein Richtungs-Zauber ihn automatisch zur Seite abdrehen lassen, bevor er in die Bühne stolperte, auf der die Band spielte. Aber der Bär hatte den ganzen Abend über seine Mucken gehabt und Lucy war nicht bereit, es darauf ankommen zu lassen.
 
        Rasch blickte sie sich um, bevor sie das Mikro mit der Hand bedeckte. Mit einem tiefen Atemzug entfachte sie die Flamme, die in ihr schlummerte. Ihr geheimes Spellcrafter-Talent. 
 
        In Sekundenschnelle breitete sich Hitze in ihrer Brust aus und zarte Rauchfäden schlängelten sich – filigranen Nebelschwaden gleich – ihren Hals empor. Kaum erfüllten sie ihren Mund, teilten sich Lucys Lippen und sie ließ einen winzigen Hauch der Magie der silbernen Flamme über das Mikro strömen, begleitet von den geflüsterten Worten: „Nach links!“
 
        Der Eisbär, der überhaupt nicht aus Eis, sondern aus magischem Glas gefertigt war, schwenkte gehorsam vor der Bühne ab, um weiter seine Kreise im Atrium zu ziehen. Die Menge strömte an ihm vorbei und begab sich wieder auf die Tanzfläche, während die Band weiterspielte.
 
        Mit einem erleichterten Seufzer kämpfte Lucy sich durch das dicht gedrängte Atrium zu dem Tisch vor, auf dem das Büfett aufgebaut war. Das Atrium war riesig – eine überwältigende runde Halle mit verspiegelten Wänden und einer hohen gläsernen Decke. Dieser gewaltige Saal stellte das Herzstück der Gallery Towers dar, dem stilvollen Hauptquartier von Sept Felicitas, das über Londons Gastronomie- und Unterhaltungsszene herrschte. Heute Abend waren diese Räumlichkeiten Schauplatz des diesjährigen Winterfestes – einer riesigen Party, auf der die Mitglieder von Sept Felicitas mit Hunderten normaler Kunstliebhaber zusammenkamen, um den Einzug des Winters zu feiern.
 
        Und was für eine Party es war! Wohin Lucys Augen auch wanderten, bot sich Unglaubliches. Von Trapezkünstlern in Paillettenkostümen, die sich in die Menge hinabstürzten, bis zu schwebenden Bildschirmen, auf denen ausgefallene Kunstwerke präsentiert wurden – alles bestäubt von künstlichem Schnee, der von der Decke rieselte. 
 
        Sogar noch beeindruckender war die Menagerie der Glastiere, die mittels Spellcrafter-Magie so gefertigt waren, dass sie wie Eisskulpturen aussahen. Hierzu gehörten ein schmuckes Rentier mit wunderschön geschwungenem Geweih, ein Trio watschelnder Pinguine und – natürlich – der temperamentvolle Eisbär. Jedes Tier wurde von einem Spellcrafter-Lehrling überwacht, der die magischen Kreaturen davon abhalten sollte, allzu viel Unfug anzurichten.
 
        Ungeachtet all der zur Schau gestellten Wunder hatte keiner der normalen Partybesucher jedoch eine Ahnung, dass der ganze Saal von Magie durchwoben war – geschweige denn, dass diese überhaupt existierte.
 
        Infotafeln nach kam der rieselnde Schnee aus Spezialmaschinen, die man von einem Filmstudio gemietet hatte. Tatsächlich wurde er jedoch von magischen Frostsieb-Glasscheiben an der Decke erzeugt. Was die sich bewegenden Eisskulpturen anbelangte (angeblich modernste, KI-gesteuerte Animatronics), so waren sie in Wirklichkeit von Meister-Glasbläsern mit der Magie der silbernen Flamme gefertigt worden. Die normalen Partygänger sahen hierin schlicht Wunder des modernen Zeitalters, die nicht bemerkenswerter waren als ein Smartphone oder selbstfahrende Autos.
 
        Lucy erreichte das Büfett, auf dem Garnelen und Fingerfood-Häppchen auf unsichtbaren Tellern schwebten, flüssige Schokolade ohne erkennbare Quelle herabströmte und der Inhalt eines riesigen Eiscreme-Bottichs trotz direkter Nachbarschaft zu einem brutzelnden Grill gefroren blieb. Weitere, unmittelbar vor aller Nasen verborgene Wunder, allesamt durch Magie ermöglicht, die für jeden unsichtbar blieb – außer für die Spellcrafter, die sie heraufbeschworen hatten. Und für die Septs natürlich, die dafür bezahlt hatten.
 
        Als Lucy sich einen Teller mit Leckereien aufhäufte, spürte sie, wie sich in der Tasche ihrer weißen Winterfest-Schürze etwas regte. Sie senkte den Blick und nahm eine kleine Stoffnase wahr, die aus der Öffnung hervorlugte.
 
        „Nicht jetzt, Patches“, zischte sie. „Hier wimmelt es von Dimmern.“
 
        Patches – das magische Stofftier, das Lucys Vater einst für sie gefertigt hatte – verschwand wieder in der Versenkung und ließ Lucy mit der Überlegung zurück, warum sie das Wort „Dimmer“ benutzt hatte. So nannte ihre Freundin Adele die normalen Leute, die nichts von Magie wussten. Lucy hatte den Begriff immer als verletzend empfunden. Warum also war er ihr gerade herausgerutscht? Vielleicht lag es am Stress, auf einen launischen Eisbären aufpassen zu müssen.
 
        Sie trug den Teller durch das Atrium zurück. Nachdem sie noch einmal nach dem Eisbären gesehen hatte, der nun harmlos im immer gleichen Kreis durch den Saal zog, begab sie sich hinter die Bühne mit der Band. Hier war ein provisorisches Gebilde aus Leinen errichtet, eine Art riesiges Innenzelt. Auf einem Schild am Eingang stand:
 
        PRIVAT – ZUTRITT VERBOTEN! 
 
        Ein junger Mann stand vor dem Zelt Wache. Argwöhnisch beäugte er Lucy, als sie sich näherte. Seine gelb-schwarz gestreifte Uniform verriet ihr, dass es sich um einen Angehörigen von Sept Fortis handelte – der Organisation, die für die Sicherheit unter den Septs und den Spellcraftern verantwortlich war. Beiläufig fuhr ihre Hand in die Schürzentasche. Doch nicht um nach Patches zu tasten, sondern um ein silbernes Abzeichen hervorzuholen. 
 
        „Spellcrafter“, verkündete sie und hielt dem Wächter das Schmuckstück vor die Nase. „Ich habe eine Freigabe.“
 
        Mit zusammengekniffenen Augen musterte ihr Gegenüber den dunklen Drachen darauf, der eine blaue Flamme über ein metallenes Schild spie. Dann trat er beiseite und ließ Lucy passieren.
 
        Im Zelt arbeitete etwa ein Dutzend Spellcrafter an aufgebockten Tischen, inmitten eines Wirrwarrs aus Musikinstrumenten und magischen Geräten. Lucy steuerte den Tisch direkt neben dem Eingang an, an dem ein schlaksiger Junge in zerschlissenen Jeans an einer Klarinette herumhantierte. Sie stellte den Teller vor ihm ab.
 
        „Hey, Renly. Hab dir was zu Futtern mitgebracht.“
 
        Renly hob den Blick und strahlte sie an. „Ausgezeichnet! Bin schon am Verhungern!“
 
        „Das bist du immer.“
 
        „So ist das eben mit einem Wachstumsschub.“
 
        „Dein ganzes Leben ist ein Wachstumsschub.“
 
        „Tja, was soll ich sagen.“
 
        Während Lucy an einer vegetarischen Teigtasche knabberte, beobachtete sie, wie ihr Freund im Nullkommanix zwei Würstchen im Schlafrock, ein großes Stück Schokoladenkuchen sowie eine Handvoll Karottenstäbchen vernichtete. 
 
        „Puh! Wenn das mal nicht alle wesentlichen Nährstoffgruppen waren!“, verkündete er und wischte sich genießerisch den Mund ab. „Wie klingt die Band?“
 
        „Spitze!“, erwiderte Lucy. „Was du da machst, sieht aber auch nicht schlecht aus!“
 
        „Holzwerker machen immer einen guten Job.“
 
        Ein Mädchen, das nebenan an einem Tisch saß, auf dem sich unzählige Blechblasinstrumente türmten, warf Renly einen finsteren Blick zu. Sie war gerade dabei, vorsichtig Aether – die kostbare goldene Flüssigkeit, welche die Magie in den Spellcrafter-Gegenständen zum Leben erweckte – in die Ventile einer Trompete zu tröpfeln.
 
        „Metallwerker natürlich auch“, fügte Renly schnell hinzu und zwinkerte dem Mädchen zu.
 
        „Und die Dimmer haben keine Ahnung, dass ihr überhaupt hier seid“, entfuhr es Lucy. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, kaum dass das Wort ihr über die Lippen gekommen war. Sie musste echt aufhören, es zu benutzen. 
 
        „Du meinst die normalen Gäste?“, meinte Renly und runzelte leicht die Stirn.
 
        „Richtig“, antwortete Lucy und wurde rot. „Ist mir einfach rausgerutscht.“
 
        „Tja, wenn wir nicht hier wären, würden sie uns ziemlich schnell vermissen. Du weißt, was Magie mit Akustik anstellt.“
 
        Renly sprach über die Art und Weise, wie eine große Ansammlung von Magie zuweilen Schallwellen verzerrte. Bei einer Veranstaltung wie dem Winterball, in einer riesigen Halle voller Spellcrafter-Artefakte, konnte sich eine Liveband schnell ziemlich platt anhören – oder ganz und gar verstimmt klingen. Um diesen Effekt zu kompensieren, mussten Renly und sein Team aus Spellcraftern die Instrumente permanent mit subtilem Zauber und einem gelegentlichen Tröpfchen Aether optimieren. 
 
        „Na ja, was immer ihr da auch macht, es funktioniert“, sagte Lucy. „Die Tanzfläche ist proppenvoll.“
 
        „Was macht der Eisbär?“
 
        „Hat so seine Mucken.“ Ihr Blick huschte zur Zeltklappe. „Ich sollte wohl besser zurückgehen.“
 
        Renly wedelte mit der Klarinette herum. „Und ich sollte das Ding hier zu Ende stimmen. Lass ruhig den Teller hier.“
 
        Lucy lachte. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“
 
        Kaum hatte sie das Zelt verlassen, stolperte sie in einen älteren Jungen mit breiten Schultern und einer Matte aus widerspenstigem Haar hinein.
 
        „Oh, Carter, du bist’s.“ Sie wandte schnell den Blick ab und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben.
 
        „Hey“, sagte er und verstellte ihr den Weg. „Riech ich schlecht oder so was?“
 
        „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid, es war nur …“ Ihre Stimme verebbte.
 
        „Nur was?“
 
        „Hör mal, ich sollte jetzt wirklich gehen. Ich hab echt viel zu tun.“
 
        „Zu viel, um mit einem Freund zu quatschen?“
 
        „Das ist es nicht.“
 
        „Dann versuchst du also nicht, mir aus dem Weg zu gehen?“
 
        Lucy seufzte. Carter aus dem Weg zu gehen, war exakt das, was sie gerade machte. Tatsächlich hatte sie ihn jetzt schon einen ganzen Monat lang gemieden, seitdem sie erfahren hatte, dass sein Vater Halston Prince – Oberhaupt von Sept Argent – hinter einem Plan zur illegalen Förderung von Aether aus dem neu entdeckten sechsten Tor steckte. In seiner Gier hatte Halston Prince aus Versehen einen Scab – ein Monster aus der Anderswelt – freigesetzt, das daraufhin eine Spur der Verwüstung durch London gezogen hatte.
 
        Nachdem der Scab erfolgreich von Lucy und ihren Freunden bezwungen worden war, hatten die Septs die Kontrolle über das sechste Tor übernommen. Seitdem bewachten sie es Tag und Nacht, damit nichts mehr die Grenzen zwischen den Welten überqueren konnte. 
 
        Das Problem nur war, dass niemand außer Lucy von Halston Princes Verrat wusste. Nicht einmal ihre engsten Freunde. 
 
        Sie hatte natürlich mit dem Gedanken gespielt, sich Renly und Adele anzuvertrauen. Aber Adeles Wut auf die Septs war so etwas wie eine tickende Zeitbombe. Wenn Lucy ihr jetzt auch noch so etwas wie Munition in die Hand gab, würde sie ohne zu zögern das Feuer eröffnen. Lucy wollte nicht dafür verantwortlich sein, einen Krieg vom Zaun zu brechen. Und was Renly anbelangte, nun, so konnte er einfach kein Geheimnis für sich bewahren, selbst wenn es um sein Leben ging. 
 
        Carter musterte sie mit verwirrtem Ausdruck. Zum allerersten Mal zog Lucy ernsthaft in Betracht, ihr Schweigen zu brechen und ihm alles anzuvertrauen. Himmel, was würde damit für eine Last von ihren Schultern fallen! 
 
        Aber wie konnte sie Carter erzählen, dass sein Vater böse war? Was für Beweise konnte sie schon liefern? Alles, was sie in der Hand hatte, war ihre Erinnerung an den Abend, an dem der Scab Oma Serena und den Vorsitzenden von Sept Crann entführt hatte und sie zufällig eine Unterhaltung zwischen Halston und seiner Stellvertreterin aufgeschnappt hatte, in der er seine Verbrechen eingestand.
 
        Doch so eindeutig ihre Erinnerung auch war, als Beweis taugte sie herzlich wenig. Würde Lucy den Sept-Autoritäten erzählen, was sie gehört hatte, würde Halston einfach alles abstreiten. Und wer würde einem Spellcraft-Lehrling eher Glauben schenken als dem Führer von Sept Argent? Ihr Wort stünde gegen seins – und sie wusste, wem auch Carter eher glauben würde.
 
        Lucy biss sich auf die Lippen. Früher oder später würde sie Carter reinen Wein einschenken müssen. Ebenso wie Renly und Adele. Aber jetzt noch nicht. Nicht jedenfalls, bis sie konkrete Beweise für Halston Princes Verrat hatte. Irgendetwas, das er unmöglich leugnen konnte. Bis dahin bestand ihre Mission darin, die Klappe zu halten. Und Carter aus dem Weg zu gehen.
 
        „Sorry, Carter“, sagte sie und setzte ein Lächeln auf, von dem sie hoffte, dass es entschuldigend wirkte. „Hat nichts mit dir zu tun. Hab einfach nur wirklich eine Menge zu tun.“
 
        Carter öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, bevor er einfach hilflos mit den Schultern zuckte.
 
        „Du kannst mit mir zur Tanzfläche gehen“, setzte Lucy so versöhnlich wie möglich hinzu. „Wenn du möchtest.“
 
        „Ich sollte dich warnen“, entgegnete Carter, als sie sich in Bewegung setzten. „Ich habe zwei linke Füße.“
 
        Gegen ihren Willen musste Lucy lachen. „Ich habe dich doch nicht um einen Tanz gebeten! Ich muss nach dem Eisbären sehen.“
 
        „Der Bär ist cool!“
 
        Lucy wurde rot. „Der ist nicht von mir. Ich muss nur dafür sorgen, dass er nicht aus der Reihe tanzt.“
 
        „Ist immer noch was, auf das du stolz sein kannst.“
 
        Er hatte recht. Sie war stolz. Sie widerstand dem Drang, ihm mehr von dem Bären zu erzählen. Eigentlich gab es keinen Grund, warum sie es nicht tun sollte. Auch wenn Carter selbst über keinerlei magische Kraft verfügte, so war ihm als Sohn eines Sept-Anführers vollkommen bewusst, was Spellcrafter taten. Aber Lucy hatte einfach kein gutes Gefühl dabei, ihm geheimes Spellcrafter-Wissen anzuvertrauen. Was, wenn es dadurch geradewegs in die Hände von Halston Prince gelangte? 
 
        Inzwischen hatten sie die Vorderseite der Bühne erreicht. Die Band spielte ein Medley aus altbekannten Songs und die Tanzfläche wimmelte nur so von Menschen, die begeistert herumwirbelten. Die Musik erfüllte den gesamten Saal in klaren vollen Tönen. Renly und die anderen leisteten wirklich vorzügliche Arbeit mit den Instrumenten.
 
        „Oh, hey, da sind die Leute von meinem Dad.“ Carter zeigte auf eine Gruppe von Gästen in schicken grauen Anzügen. Sie umschwirrten eine groß gewachsene Frau in einem spektakulären grünen Designerkleid, die einen riesigen Smaragdanhänger an einer markanten schwarzen Kette trug.
 
        Lucy erkannte in ihr Lady Francesca Chevalier, die Anführerin von Sept Felicitas. „Ich sollte mich zu ihnen gesellen“, sagte Carter. „Komm nach, sobald du fertig bist, wenn du magst. Dann stelle ich dir Lady Chevalier vor. Sie ist eine echte Persönlichkeit.“
 
        Lucy unterdrückte ein Schaudern. Sie konnte Halston Prince in der kleinen Ansammlung nicht ausmachen. Aber vermutlich war er nicht weit entfernt und sie wollte diesem Mann unter keinen Umständen über den Weg laufen.
 
        „Lieber nicht“, erwiderte sie. „Ich muss ja arbeiten.“
 
        „Nun, solltest du deine Meinung ändern …“
 
        „Werd ich nicht.“
 
        „Oh.“
 
        „Der Bär, du weißt.“
 
        „Kapiert.“
 
        „Bis dann, Carter.“
 
        „Bis dann.“
 
        Während sie beobachtete, wie Carter sich zu Lady Chevalier sowie den Sept-Argent-Mitgliedern und einigen normalen Bankern gesellte, fragte Lucy sich, wie lange sie Carter wohl noch aus dem Weg gehen musste. Doch statt länger darüber nachzubrüten, begab sie sich zu der Stelle, wo der Eisbär müßig seine Kreise zog.
 
        „Statusreport“, sprach sie in ihr Headset und begleitete die Worte mit einem unsichtbaren Hauch der Magie der silbernen Flamme.
 
        „System operiert innerhalb normaler Parameter“, ertönte die Antwort im Kopfhörer. 
 
        Die Stimme kam von einem magischen Transmitter, der tief im Bauch des Bären verborgen war. Der Bericht klang beruhigend. Dennoch presste Lucy die Hand gegen die Schnauze des Tieres, nur um ganz sicherzugehen. Das Glas fühlte sich kalt und glatt an, wie es sich für Eis gehörte. Darunter spürte sie jedoch warme Magie pulsieren, in einem sanften gefälligen Rhythmus, der ebenso harmonisch war wie die Musik der Band.
 
        Sie ließ die Hand sinken. Alles war in Ordnung.
 
        Plötzlich erregte ein orangenes Blitzen ihre Aufmerksamkeit. Sie hob den Blick zur Discokugel und registrierte zu ihrer Überraschung, dass es nicht von dort kam, sondern die Kugel in dunkles Licht getaucht war. Die Band war zu einem langsamen Liebeslied übergegangen und die grellen Lichtsplitter-Impulse waren einer gedämpften Lightshow gewichen. Auf der Tanzfläche bewegten sich die Paare eng aneinander geschmiegt durch die Schatten.
 
        Wieder blitzte es. Es kam definitiv von weiter oben als die Discokugel. Lucy spähte zur Glasdecke empor und sah etwas vom Nachthimmel auf das Dach der Gallery Towers hinabsinken. Als es näher kam, erkannte sie, dass es sich um ein fliegendes Gefährt handelte – wenngleich um eines, das nichts ähnelte, was sie je zuvor gesehen hatte. Ein wenig glich es einem Helikopter. Doch wo waren die Rotoren? Ein einzelnes orangenes Licht blinkte auf der gewölbten Unterseite, klein und intensiv. 
 
        Sie blickte sich in der Halle um. Niemand sonst schien das seltsame Flugobjekt bemerkt zu haben. Was nicht weiter überraschte, denn es hatte nicht nur einen schwarzen Anstrich, sondern das winzige orangene Licht spielte auch dem Sinn für Größenverhältnisse einen Streich. Irgendwie sah es eher wie ein weit entferntes Flugzeug aus und nicht so, als würde es gleich auf dem Glasdach landen. 
 
        Sag ihnen, sie sollen fliehen.
 
        Die Worte schnitten sich jäh durch Lucys Bewusstsein und hallten mit einer eindringlichen Klarheit in ihrem Kopf wider. Es war mehr als nur eine körperlose Stimme.
 
        Es war die Stimme!
 
        Bisher hatte Lucy sie nur in ihren Träumen gehört, jedoch niemals, wenn sie wach war.
 
        Bis jetzt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sie überhaupt zu hören begonnen hatte. Sie wusste nur, dass sie sie nun schon einen ganzen Monat lang vernahm. Seit jener schrecklichen Nacht, in der ihre Freunde und sie gegen den Scab gekämpft hatten. Sie hatten das Monster mit dem legendären Großen Schwert der Drei bezwungen, das sie mittels ihrer Spellcrafter-Magie selbst gefertigt hatten, unter Verwendung uralter – und verbotener – Techniken. Lucy hatte die gläserne Schwertklinge in einen transparenten Gürtel verwandelt, um sie die ganze Zeit bei sich tragen zu können. Auf den Tag harrend, an dem die Klinge ihr womöglich erneut von Nutzen sein würde.
 
        Die Stimme ertönte erneut.
 
        Lauft!
 
        Das Fluggefährt bremste ab, bis es weniger als einen Meter über dem Glasdach schwebte. Eisige Panik stieg in Lucy empor und erfüllte sie mit einer schrecklichen Gewissheit: Sie war in Gefahr! Nein, schlimmer noch. Sie alle waren in Gefahr!
 
        Das kleine Licht hörte auf zu blinken und eine Luke öffnete sich im Bauch des Fluggeräts. Eine obskure Maschinerie regte sich im Inneren. Etwas fuhr heraus – eine stämmige kurze Röhre, der dunkler Rauch entströmte.
 
        Lucy wusste, dass sie etwas unternehmen sollte. Aber wie festgefroren verharrte sie auf der Stelle, als würde sie selbst aus Eis bestehen. Alles, wozu sie in der Lage war, war zu starren. Sie wünschte, die Stimme würde wieder sprechen. Doch das tat sie nicht.
 
        Also sprach sie stattdessen. 
 
        „Lauft!“, stieß sie mit leiser Stimme hervor. Dann brach sich die Furcht aus ihrem Inneren Bahn und sie schrie: „LAUFT!“
 
        Die Tänzer hielten strauchelnd inne. Die Band geriet aus dem Takt und stockte, bevor sie ganz verstummte. Köpfe fuhren abrupt zu ihr herum. Lucy holte tief Luft.
 
        „LAUFT!“, schrie sie. „ALLE WEG HIER!“
 
        Wieder blitzte das orangene Licht auf, dieses Mal hell wie die Sonne. Die Decke explodierte. Glas regnete herab, vermischte sich mit dem magischen Schnee und besprenkelte den Boden mit tödlich scharfen Scherben. Die Menschen kreischten und bedeckten schützend die Köpfe. Lucy hob den Blick und nahm sechs Gestalten wahr, die sich durch ein gezacktes Loch im Dach herabseilten. Sie trugen Overalls, die in blendend grellen Farben leuchteten, und glühende Helme, die ihre Gesichter verbargen. 
 
        Bevor Lucy sich fragen konnte, um wen es sich bei den Angreifern handelte, gab ein großer Deckenabschnitt unter dem Gewicht nach. Ein Verbund von Stahlträgern löste sich aus der Hauptstruktur und stürzte der Tanzfläche entgegen.
 
        Die Träger sausten geradewegs auf Lucy zu. Immer noch bewegungsunfähig konnte sie nur verfolgen, wie sie ihr Blickfeld immer mehr ausfüllten – bereit, sie aufzuspießen, einer Speersalve gleich, die ein grausamer Riese auf sie geschleudert hatte. Es gab kein Entkommen. Wohin sie auch rannte: Einer der riesigen Speere würde sie mit Sicherheit erwischen.
 
        Das war’s, dachte sie verzweifelt. Ich werde sterben!
 
      
       
        ENDE DER LESEPROBE
 
        Print-Ausgabe ISBN 978-3-473-40902-0
eBook-Ausgabe ISBN 978-3-473-51285-0
 
      
OEBPS/nav.xhtml

      
        Übersicht


        
          		Cover


          		Impressum


          		Hauptteil


        


      
      
        Inhalt


        
          		Cover


          		Impressum


          		Kapitel 1


        


      


OEBPS/Images/cover.jpg
R.L. FERGUSON

‘\ ‘

ACHT DE

VE. SSEN so /V

— N~











